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	Für meinen Vadder ...


	... der nie aufhört, mir Geschichten zu erzählen.


	Danke!
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	Obwohl Jessica nicht wirklich etwas sehen konnte, schoss sie mit überhöhter Geschwindigkeit über die schmale und serpentinenreiche Landstraße L 946. Draußen lag dichter, breiiger Nebel über der Fahrbahn, dem Wald und den Feldern. Er lag so schwer über ihrem Wagen, dass er sich trotz Jessicas Fahrweise nicht zu bewegen schien. Ganz so, als wollte der Nebel sie in ihrem Auto zerquetschen. Jessica musste einen Augenblick lang an John Carpenters Film The Fog – Nebel des Grauens denken. Ihr war schon klar, wie verantwortungslos sie gerade durch die Gegend heizte, aber was blieb ihr für eine Wahl? Sie musste so schnell wie möglich vorankommen.


	Jessica hatte Angst.


	Sie hatte große Angst, irgendwen oder irgendwas mit ihrem Wagen zu erfassen. Aber ihre eigentliche Angst lag ganz woanders. Es war nicht ihre Schuld, dass sie viel zu schnell unterwegs war, weiß Gott nicht, aber sie wollte wegen der Schwierigkeiten, in denen sie steckte, auch keine Unschuldigen mit hineinziehen. Jetzt galt nur eines: Sich bloß nicht fassen lassen! Das wäre ihr Todesurteil gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Bloß nicht von der Straße abkommen, ein Gedanke, der ihr immer und immer wieder durch den Kopf ging. Das hätte ihr noch gefehlt. Nichts und niemand sollte sie jetzt bremsen. Sie musste ihr Ziel unbeschadet erreichen. Vor allem aber als Erste!


	Jessica  spürte  ihre  Verfolger.  Wie viele waren  es?  Zwei?


	Mehr? Mindestens zwei! Sie waren doch fast immer zu zweit! Sie kamen nie alleine. Die nicht! Sie klebten an ihr, seit sie Hamburg hastig bei schönster herbstlicher Abendsonne Richtung Süden verlassen hatte. Nur einmal schienen sie Jessica verloren zu haben. Diese eine Chance musste sie nutzen. Aber es dauerte nicht lange. Plötzlich tauchten sie an anderer Stelle wieder auf. Ihr Blick verharrte oft im Rückspiegel. Ein Wagen fiel ihr während der Fahrt besonders auf. Ein dunkelblaues Fahrzeug. Als Jessica von der Autobahn abbog, fuhr sie einige Male kreuz und quer umher, statt einen der direkten Wege zu nehmen, was deutlich kürzer gewesen wäre. Doch immer wieder dieses dunkelblaue Auto. Und kaum, dass Jessica den Rand von Ostwestfalen-Lippe, kurz OWL, erreicht hatte, setzte auch schon der Nebel ein. Fluch und Segen zugleich!


	Die vielen Autolichter auf der Autobahn gaben ihr das Gefühl, nicht alleine zu sein. Da konnte ihr nichts passieren; das war selbst denen zu riskant! Doch abseits des Treibens war sie nun auf sich allein gestellt. Freiwild! Ganz selten, dass ihr jetzt noch ein Fahrzeug entgegen kam. Und wenn, dann bohrten sich die Scheinwerferlichter ganz langsam wie die Augen eines Ungeheuers durch die Nebelwand. Jedes Mal erschrak sie innerlich kurz.


	Um den Verstand nicht völlig zu verlieren, ließ sie das Radio laufen. Das war ihr kleiner Tick. Sobald Jessica ins Auto stieg, schaltete sie immer zuerst das Radio ein, bevor der Wagen gestartet wurde. Jessica brauchte den Mix aus Musik und Geplapper. Sie hörte auch bei gemütlicher Fahrt selten wirklich zu, genoss aber die Hintergrundgeräusche. Dabei war es völlig egal, ob sie alleine im Auto saß, oder aber mit Leuten unterwegs war. 


	Der gespeicherte Heimatsender lief. Auf Radio Lippe gab es irgendeinen Beitrag über regionale Herbstmärkte. Soviel bekam sie unterbewusst noch mit. Jessica musste sich auf die Straße konzentrieren.


	Aber diese Scheißangst!


	Eigentlich  war  Jessica  das, was  man als  taffes


	Mädchen bezeichnen würde. Ihre Kindheit war nicht immer einfach gewesen und in vielerlei Hinsicht recht ungewöhnlich. Diese Zeit stärkte sie. Nichts und niemand konnte ihr etwas anhaben. Bis jetzt! Sie hatte diese gewisse Ausstrahlung, um sämtliche Türen damit öffnen zu können. Das wusste sie. Die Männer lagen ihr reihenweise zu Füßen. Jessica war über einen Meter achtzig groß, schlank und hatte langes, blondes Haar. Sie hatte Ähnlichkeiten mit diesen Topmodels, mit der Ausnahme, dass sie lässige Alltagskleidung jedem Haute-Couture-Fummel vorzog. Ja, sie war sich ihrer Reize durchaus bewusst und kokettierte gerne auf amüsante Art und Weise damit. Aber was sie wirklich auszeichnete war ihre Bodenständigkeit, Ehrlichkeit und Treue. Eine echte Ostwestfälin halt. Vor allem blieb sie sich stets selbst treu. Das strahlte sie auch dann aus, wenn es ihr im Innern nicht gut ging. Trotz liebevoller Großeltern und eines großen Freundeskreises fühlte sich Jessica zeit ihres Lebens oft alleine.


	*


	Als Kind war Jessica im Grunde genommen auf sich allein gestellt gewesen. Ihren Vater kannte sie bis vor ein paar Monaten nicht. Und als sie die Identität ihres Vaters erfuhr, war sie nicht einmal überrascht. Ganz im Gegenteil! Jessica ahnte immer schon, wer ihr leiblicher Vater war. Jessicas Mutter hingegen hatte in erster Linie mit sich selbst und dem Alkohol zu kämpfen. Sie verlor ihre Kämpfe immer und immer wieder, so dass Jessica von ihren Großeltern aufgezogen worden war. Das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter war dauerhaft angespannt, den Kontakt hielten sie bis heute sporadisch und auf das Nötigste beschränkt. Sie pflegten eine gewisse Art von Freundschaft auf Distanz, eher schon Bekanntschaft. Weit entfernt von einer wirklichen Mutter-Tochter-Beziehung. Jessica war ihrer Mutter sogar dankbar dafür, dass sie ihr Leben bei den Großeltern verbracht hatte. Diese waren schon damals alt und lebten in einem ziemlich heruntergekommenen Bauernhof. Sie führten keine wirkliche Landwirtschaft mehr, doch der Geruch von Tiermist blieb über die Jahrzehnte hinweg hängen. All diese Umstände hatten dazu geführt, dass sie in der Schule nur wenige Freunde hatte. Jessica wurde ausgegrenzt und war ein klassisches Mobbingopfer. Keine Freunde zum Spielen, keine Einladungen zu Geburtstagsfeiern. Stattdessen Beleidigungen und Schikanen. Jeder Tag in der Schule wurde zum Spießrutenlauf. Zuflucht fand sie im Essen. Es gab nur ein Mädchen, dem es ähnlich ging. In ihr fand Jessica die einzige Freundin. Ihre beste Freundin! Doch aufgeben kam für sie nicht in Frage. Jessica vergrub ihre Nase tief in Bücher. Sie las viel und versäumte keine Gelegenheit, sich in der Schule gute Noten zu verschaffen. Sie hatte ein Ziel: Raus aus der Provinz! Daher zog sie gleich nach dem Abi in die große, weite Welt. Ihr Ziel war immer schon Hamburg. In der Elbstadt machte sie aus einem ihrer Hobbies ein erfolgreiches Geschäft, nämlich dem Modedesign. JL, die Initialen ihres Vornamens und ihres Heimatortes, dem sie immer auch ein Stück weit verbunden blieb.


	Der Auszug nach Hamburg brachte Veränderungen mit sich. Was sie an Pfunden verlor, nahm sie an Attraktivität zu. Bald schon lernte Jessica einen Mann kennen, bei dem sie sich geborgen fühlte und so sein konnte, wie sie war. Ein Leben, ohne sich verstellen zu müssen. Davon hatte sie immer geträumt. Leider entwickelte sich ihr Traumprinz zu einem Arschloch!


	*


	Jeder Kilometer, den Jessica zurücklegte, wurde durch den immer dichter werdenden Nebel schwieriger. Und in den ostwestfälischen Weiten konnte man sich selbst an nebelfreien Tagen schnell verlieren. Doch sie kannte sich aus. Hier, am äußersten Rand von Ostwestfalen-Lippe, dem Lipperland, war Jessica aufgewachsen, zur Schule gegangen und hatte in den umliegenden Wäldern und zwischen den Feldern gespielt. Hier wohnte sie, die Treue, Ehrliche und Bodenständige, bevor sie fortzog. Hierher kam Jessica auch immer wieder zurück. Oft genug still und heimlich, so dass selbst ihre Großeltern und ihre Mutter nichts davon mitbekamen.


	*


	Im Radio ging die Herbstmarktreportage weiter. Schon etwas länger lief keine Musik mehr. Standbetreiber berichteten stattdessen von ihren Waren, Besucher von der tollen Atmosphäre. Gerade, als der Moderator ins Studio überleitete, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Dieser Mistkerl! Dieser verdammte Idiot! Benne! Er hatte alles zum Einsturz gebracht.


	Benjamin war Jessicas große Liebe. Kennengelernt hatten sie sich auf einer Geburtstagsfeier bei ihren Freunden Sabrina und Jan. Jessica kannte bis zu diesem Zeitpunkt nur wenige Menschen privat. In erster Linie waren ihre Begegnungen beruflicher Art. Mit Benne änderte sich das schlagartig. Und damit auch ihr Leben.


	Recht schnell zogen der angehende Jurist und die Modedesignstudentin zusammen und führten ein nahezu perfektes Leben.


	Bis vor zwei Jahren.


	Benjamin war ein liebevoller Kerl. Groß, sanfte Augen, ein wenig naiv. Doch anders als Jessica fehlte ihm der nötige Antrieb, um im Leben voranzukommen. Während Jessica ihr Studium schnell abschloss und zwischendurch bereits erfolgreich an ihrem eigenen Modelabel arbeitete, kam Benjamin gerade mal aus dem Grundstudium heraus. Er war ein In-den-Tag-hinein-Träumer, was Jessica nicht selten schlecht aufstieß. Jessica musste immer wieder an den Augenblick zurückdenken, der ihr die Augen hätte öffnen müssen. Es fing an mit Kleinigkeiten, die er sich nach und nach anschaffte. Meist elektronisches Zeug. Eigentlich kaum der Rede wert. Irgendwann stand dann ein teures, neues Fahrrad im Flur ihrer gemeinsamen Wohnung. Ich bringe lediglich Kleinigkeiten von A nach B, hatte er auf ihre Fragen hin geantwortet. Doch dabei blieb es nicht. Die Geschenke, die er seiner Liebsten nach und nach machte, wurden immer größer und vor allem teurer. Natürlich wurde sie mit jedem Schmuckstück misstrauischer, aber Benjamin versicherte ihr sehr glaubwürdig, dass alles in Ordnung sei. Das Fass zum Überlaufen brachte eigentlich erst die neue Wohnung, die, trotz langer Suche, endlich zu finden war. Und dann auch noch in einem Stadtteil Hamburgs, der definitiv nicht in ihrer Gehaltsklasse lag. Das alles kam so Knall auf Fall, dass Jessica nun nichts anderes übrig blieb, als Benjamin die Pistole auf die Brust zu setzen. Er musste sein Schweigen brechen. Keine Lügengeschichten und Ausreden mehr. Und tatsächlich war ihr Liebster plötzlich sehr redselig. Benjamin war als Kurierfahrer in Hamburg und Umgebung unterwegs. Das alleine hätte Jessica ja nicht aufschrecken lassen. Es war weniger das warum als das für wen: Benjamin fuhr für eine der berüchtigtsten Mafiafamilien der Stadt: Il Cappio.  


	Wie gerade er an die Mafia geraten war, das wusste Jessica bis heute nicht. Es war ihr aber auch egal, schließlich änderte dies nichts an der Sache, dass sie jetzt hinter ihr her waren.


	Jessica fiel aus allen Wolken. Sie war fertig. Ihre Beziehung mit Benne schien es auch. Sie durchliefen eine harte Zeit. Niemand außer ihr wusste von seinem Nebenjob. Niemand außer ihr hinterfragte den plötzlichen Lebenswandel. Alle gingen von Jessicas Erfolgen aus. Letztendlich gab sie ihrer Beziehung eine zweite Chance, denn so oder so liebte Jessica ihn. Benne musste da nur irgendwie rauskommen.


	Eines Tages, Jessica kam gerade von der Amsterdamer Fashion-Week zurück, erzählte Benjamin ihr stolz, dass er nun genug hätte und aussteigen wolle. Jessica fiel im ersten Moment ein Stein vom Herzen. Aber was dann kam, zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg. Sein Ausstieg war an eine kleine Bedingung geknüpft, ein letzter Auftrag: Die Überführung eines Koffers. Ganz simpel. Einfach nur einen Koffer entgegennehmen und diesen an anderer Stelle weiterreichen. Schluss, aus und vorbei. So ein ganz normaler Lederkoffer. Ein dunkelbraunes Ding mit dreifachem Zahlenschloss. Dafür ein paar Scheine bekommen und obendrauf seine Entlassungspapiere. Mehr nicht. Dadurch, dass Benjamin in den zwei Jahren nie persönlichen Kontakt zu jemanden hatte, konnte ihm nachträglich auch nichts passieren. Er sah nichts, ergo wusste er auch nichts. Koffer nehmen, abgeben und alles vorbei.


	Jessica hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass Benne - und je öfter sie seinen Namen im Kopf wiederholte, desto wütender wurde sie – lieber seinen eigenen Geschäften nachgehen wollte. Sie sah ihn noch vor Augen, hüpfend durch die Wohnung tänzeln und singen. Wir sind reich, Süße! Jetzt können wir uns all unsere Träume erfüllen! Easy! 


	Entgegen allen vorher  getroffenen Abmachungen  öffnete


	er den Koffer. Der Inhalt ließ sich in seinen Augen zu Geld machen. Benne, der noch nicht einmal sein altes Fahrrad richtig verkaufen konnte, ohne selbst Geld draufzulegen. Benne war einfach kein Geschäftsmann. Stattdessen wurde er verrückt. Größenwahnsinnig. 


	Wie gerne hätte Jessica ihm für seine Dummheit den Kopf gewaschen. Leider kam ihr da schon jemand zuvor. Als nämlich klar wurde, dass Benjamin sein eigenes Spielchen spielte, kam es zu einer finalen Begegnung am Hamburger Hafen. Nach einem klärenden Gespräch blieb Benne als einziger am Kai zurück, übel zugerichtet, mit Steinen behangen und fest vertäut, kopfüber im Elbwasser. Um den Hals eine Schlinge. 


	Jessica erreichte die Nachricht noch am selben Abend. Nun war auch ihr Leben in Gefahr. Der Mafia ging es mittlerweile nicht mehr alleine um den Koffer. Mit Benjamins Tod war auch sie ihnen zu gefährlich geworden. Jessica wusste nichts – aber das wiederum wusste die Mafia nicht. Darum packte sie fix eine kleine Tasche zusammen und schnappte sich den Lederkoffer. Keine Sekunde zu früh, denn unten im Hausflur hörte sie bereits eilige Schritte nach oben kommen. Zuerst ein Klingeln, dann ein leichtes Klopfen und schließlich das laute Splittern der Wohnungstür. Es musste ja so kommen. Instinktiv hatte sie es immer gespürt, seitdem sie von Benjamins Arbeitgeber wusste. Von dem Tag an parkte ihr Wagen vollgetankt in der Nebenstraße. Im letzten Augenblick kroch sie aus dem mickrigen Badezimmerfenster, stieg übers Flachdach des Nachbarhauses und sprang ins Auto. Zündschlüssel rum und los. Selbst das Radio schaltete sie erst an, als sie ihre gewohnte Umgebung im Rückspiegel verschwinden sah.


	Das war vor vier Stunden.


	„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, schrie Jessica in die Herbstmarktreportage hinein und schmetterte die geballten Fäuste mehrmals gegen das Lenkrad. Nach dem Adrenalinkick fiel ihre Körperanspannung rapide ab. Im nächsten Augenblick schien alles um sie herum absolut still zu sein. Das Gefühl, wie in einer Blase zu hocken. Und da passierte es. In einer winzigen Nebellücke erkannte Jessica plötzlich einen kleinen dunklen Gegenstand am Straßenrand. Ein Hase hüpfte auf die Fahrbahn und befand sich auf Kollisionskurs mit Jessicas Wagen. In der Fahrschule lernte sie, bei kleinen Tieren einfach draufhalten, das Lenkrad ja nicht rumreißen, um sich und andere Verkehrsteilnehmer nicht zu gefährden. Eigentlich ganz einfach.


	*


	Irgendwie schaffte Jessica es, aus dem völlig demolierten Wagen zu klettern. Kopfüber lag das Auto im schlammigen Feldboden, nachdem es sich mindestens zwei-drei Male überschlagen hatte. Der Motor stotterte noch. Die Scheinwerferlichter flackerten kurze Morsezeichen gen Nachthimmel. Der Nebel umschloss sämtliche Lücken so schnell, wie sie plötzlich da waren. Jessica blieb aber keine Zeit um zu realisieren, was passiert war, geschweige denn zu sehen, woher das Blut an ihren Händen kam. Die Knochen taten ihr weh. Die Angst aber hielt ihre Eins-achtzig irgendwie zusammen. Die Tasche mit ihren persönlichen Habseligkeiten ließ sie im Auto zurück. Sie schnappte sich den Koffer und war dann so schnell wie nur eben möglich weg. Trotz aller Umstände wusste sie, wo sie sich befand. Hier in den Wäldern hatte sie als Kind schließlich viel Zeit verbracht. Ihr einziger Vorteil. Von hier waren es vielleicht noch vier Kilometer. Sie rannte los. Die Stimmen aus dem Radio plärrten indes ununterbrochen weiter.


	*


	Nur wenige Augenblicke später hielt ein Fahrzeug an der Unglücksstelle. Jessica hätte den dunkelblauen Wagen zweifelsohne sofort erkannt. Im Auto saßen zwei Gestalten. Sie stritten sich darum, wer aussteigen und nachsehen sollte. Wie verrückt fuchtelten sie mit den Armen umher und diskutierten lauthals. Aus dem Innern heraus klangen ihre Stimmen blechern und dumpf. Schließlich stapften sie gemeinsam durch den tiefen Matsch. Den Motor ließen sie laufen. Die Scheinwerferlichter waren auf das dampfende Autowrack gerichtet. Mit Taschenlampen in der einen und Pistolen in der anderen Hand leuchteten sie jeden Zentimeter des sterbenden Fahrzeugs aus. Als ihnen klar wurde, dass weder Jessica noch der Koffer im Autowrack waren, stapften sie schnell fluchend wieder zu ihrem Wagen zurück und fuhren mit quietschenden Reifen davon. Doch sie hatten eine gewisse Ahnung, wo Jessica zu finden war.
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	Ein schmaler Typ mit italienischem Akzent trat vor. Die wenigen verbliebenen Haare klebten an seinem Kopf. Die Zähne, die ihm fehlten, waren durch goldene Brocken ersetzt. Seine viel zu enge Lederjacke passte nicht wirklich zum Rest der Kleidung, geschweige denn zum massigen Körperumfang. Sie sollte ihn aber cool wirken lassen. 


	„Gib uns einfach nur zurück, was uns gehört! Dann kannst du gehen und alles wird gut, Bella Donna. Capiche?“


	Er und sein Begleiter standen in einer dunklen Gasse abseits der Hauptstraße. Hier war um diese Uhrzeit weit und breit kein Mensch zu sehen. Keine Zeugen! Die Frau war völlig außer Atem. Ihr war klar, dass eine weitere Flucht unmöglich war. Vor ihr die zwei Ganoven, hinter ihr die fensterlose Rückseite eines schmucklosen Gebäudes. Ihre kurzen dunkelroten Haare waren ganz zerzaust, der rechte Arm blutete stark und hing schlaff am Körper hinunter. Was soll´s, dachte sie. Sie hatte keine andere Wahl. Sie wusste, dass sie gleich sterben würde. Die junge Frau war am Ende. Mit letzter Kraft schmiss sie ihnen den braunen Koffer vor die Füße, den sie zuvor noch neben sich stehen hatte. Er landete vor dem dünneren, aber nicht weniger unattraktiven Begleiter. Er bückte sich und griff nach dem Koffer, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus dem Blick zu verlieren.


	Der Dicke grinste und ließ dabei seine Goldzähne aufblitzen. „Ciao, Bella! Schade um dich, wirklich schade!“


	Ein Klicken – die Pistole wurde entsichert. Jederzeit konnte der Schuss fallen.


	Die Frau starrte ihre Verfolger mit einem kühlen Blick an. Sie sank auf die Knie. Unerwartet schrie sie aus voller Kehle: „Ihr gottverdammten Wichser!“ In ihrer linken Hand blitzte plötzlich eine kleine schwarze Kiste auf, die sie schnell aus ihrer Hosentasche zog. „Grüßt eure hässlichen Mamas von mir! Sie warten sicherlich schon in der Hölle auf euch, ihr verfickten Hurensöhne!“ 


	Der rote Knopf in der Mitte löste eine heftige Explosion aus. Die zwei Gestalten wurden schreiend weit nach hinten geworfen, bis ihre blutigen Körper dumpf auf dem Asphalt aufschlugen. Sie vergrub derweil ihr Gesicht am Boden, dicht an ihre Knie gepresst. Mit dem linken Arm versuchte sie sich bestmöglich vor der heißen Druckwelle zu schützen. Überall Rauch. Kleine verkohlte Kleidungsreste regneten wie schwarzes Lametta vom Himmel. Sie blieb am Boden, bis sich das Rauschen in ihren Ohren gelegt hatte. Dann ging sie auf die röchelnden Körper zu. Mit einem Lächeln zog sie zwei dicke Geldbündel aus ihrer Jackentasche, die sie zuvor durch eine Bombe im Koffer ersetzt hatte. Zum Schluss verschwand die Heldin im blutroten Abendhimmel. 


	Abspann und Musik.


	„Gottverdammt, was für ein toller Film!“ Dem kurzen Blick zum Kruzifix an der Wand folgte ein „Entschuldige!“ und mit einem Klick wurde der Fernsehbildschirm schwarz. Raus die DVD, rein in die Hülle und zurück ins Regal, wo sie sich zu einer beachtlichen Anzahl weiterer Actionfilme gesellte. Pfarrer Gottlieb Hilf liebte Actionfilme. Je mehr Explosionen und Verbrecher, desto besser. Dazu ein kleines Schlückchen Wein und eine Packung Erdnüsse im Honigmantel. Ein entspannter Samstagabend für einen Geistlichen.


	Gottlieb sah auf die Uhr. Laut gähnend fuhr er sich mit den Händen durch sein lichtes graues Haar. Anschließend streckte er alle Viere von sich und schwang sich recht schwungvoll aus seinem Sessel. Ein kurzer Blick aus dem Fenster noch. Das Wohnzimmerfenster ging nach hinten zum Garten. Gleich Mitternacht. Draußen lag die Welt eingehüllt in einem schaurig dichten Nebel. Die Bäume und Büsche waren nur schemenhaft zu erraten. Eine unheimliche Atmosphäre. Die Pfarrei, in der er wohnte, lag gegenüber der St. Marienkirche am Markt. Ein altes Gemäuer, Fachwerkbau aus dem 19. Jahrhundert; hier konnte der ein oder andere Holzbalken schon mal seltsame Laute von sich geben. Doch Gottlieb Hilf war nun schon, abgesehen von einer kurzen Unterbrechung, unzählige Jahre Pfarrer in der lippischen Kleinstadt und dem Leibhaftigen bisher noch nie persönlich begegnet.


	Langsam machte sich Gottlieb bettfertig, schließlich musste er am nächsten Morgen zur Sonntagsmesse wieder raus. Und so ganz zufrieden war er mit dem Schlusswort seiner Predigt noch nicht. Wie gerne hätte er seinen Gottesdiensten eine besondere Note verliehen, sie mit humorvollen, aber durchaus sinnvoll gesetzten Pointen gespickt. Das Wort Gottes nur ein ganz klein wenig aufgepimpt. Aber es verirrten sich an einem Sonntagmorgen eh nicht mehr sehr viele ins Haus Gottes. Und die paar wenigen, die Alteingesessenen, wollten ihre Messe wie seit Urzeiten gewohnt: Gott, der Retter gegen den Teufel, ein Vater unser für die Sünden und ein Halleluja inklusive Kollekte bis zum nächsten Sonntag. Bodenständig halt. 


	Gottlieb dachte oft darüber nach. Wer fand denn noch seinen Weg in die Kirchen? Wie in fast allen Gemeinden kamen die jungen Menschen gar nicht mehr. Vielleicht noch zur Kommunion, wenn überhaupt. Und das auch ausschließlich nur in Vorfreude auf die Geldgeschenke der Familien. Eigentlich begegnete man sich nur noch auf den Hochzeiten und den Beerdigungen.


	Es war keine leichte Aufgabe, seinen Schäfchen das Wort Gottes näher zu bringen. Wenngleich es auch Gottlieb nicht immer leicht fiel, sich strikt an die Zehn Gebote zu halten. Aus der Gemeinde wussten nur wenige, gegen welche Gebote er bereits verstoßen hatte. Und weitere Verstöße sollten noch folgen, aber das konnte bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal er erahnen. Hätte zumindest mal wieder für ein volles Haus gesorgt, der Blick auf einen sündenhaften Pfarrer. Aber was andere über ihn dachten, war ihm nicht wichtig. Für Gottlieb lag einzig das Wohlergehen seiner Gemeinde im Vordergrund. Koste es, was es wolle.


	Den letzten Schluck Wein trank er eben aus und blies die Kerze aus. Ein letzter Blick zur Uhr und dann noch einmal nach draußen. Huschte da nicht gerade jemand entlang? Der Pfarrer schaute etwas angestrengter durchs Fenster. Er konnte aber beim besten Willen nichts sehen. Nur dichter Nebel. Schließlich musste er lachen. „Ich sollte weniger Actionfilme gucken“, sagte er laut zu sich selbst, um sich ein bisschen Mut zuzusprechen. 


	Beim Wegdrehen vom Fenster donnerte es plötzlich heftig an der Eingangstür. Fast hätte er vor Schreck das Weinglas fallen lassen. Ohne es zu wollen, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Einen Augenblick wartete er ab und bewegte sich nicht. Vielleicht hörte der Spuk ja von alleine auf. Aber da war es wieder.


	„Wer ist da?“, rief er quer durch die Wohnung über den langen schmalen Flur zur Haustür hin. Keine Antwort. Gottlieb zögerte. Doch jetzt hämmerte es noch stärker an der Eingangstür.


	Nur langsam tastete er sich weiter vor. Durch den Türspion war nichts zu sehen, obwohl eine Lampe neben der Eingangstür brannte. Der Nebel war einfach zu dicht. 


	„Ich frage jetzt ein letztes Mal: WER IST DA?“


	Leise war eine brüchige und völlig  außer Atem  klingende Stimme zu hören. „Lass mich rein. Ich brauche deine Hilfe! Bitte!“ In der Stimme lag echte Verzweiflung.


	Erneut durchfuhr ihm ein kalter Schauer. Die Stimme! Er erkannte sie sofort. Pfarrer Hilf öffnete die Tür ohne zu zögern.


	„Was zum Teufel…du? Du wagst es, dich…“


	„Ich brauche deine Hilfe. Bitte! Lass mich rein!“


	



	

	Zeitgleich gegenüber...


	„Können wir hier nicht einfach warten, bis sie wieder rauskommen?“ 


	Keine Antwort. Er merkte selbst, wie leise seine Stimme klang. Der Nebel hatte anscheinend seine Worte geschluckt. Und deshalb konnte sein Freund ihn vermutlich nicht verstehen. Oder er wollte nicht. Paul wusste, dass sein Partner in angespannten Situationen leicht reizbar war. Und deshalb fragte er auch kein zweites Mal nach. 


	Sie warteten nun schon einige Zeit in der Dunkelheit. In ihrem Rücken lag die Sankt Marienkirche, ihr Blick war auf das Pfarrhaus gerichtet.


	Die Antwort kam verzögert, dafür aber umso schmerzhafter in Form eines heftigen Schlags mit der flachen Hand auf Pauls Hinterkopf. „Halts Maul, du Idiot!“, flüsterte Pauls Begleiter. 


	„Aber...“ Eine kräftige Hand packte ihn jetzt am Hals.


	„Paul, ich warne dich! Enttäusch mich nicht. Denk dran, was mein Vater sagte. Und jetzt gib her!“ 


	Etwas unbeholfen reichte er ihm einen Beutel, den sein Begleiter hastig öffnete. Paul konnte trotz der Dunkelheit die Schlinge deutlich erkennen. Dann hörte er das typisch metallene Geräusch. Die Pistole wurde entsichert. Paul hätte sich vor Aufregung am liebsten übergeben. Sie warteten noch ein paar Augenblicke, bis im Pfarrhaus das Licht erlosch.


	„Du bleibst hier! Und rühr dich nicht von der Stelle! Ich bin gleich zurück. Ich sag dir: Das wird ein Kinderspiel!“
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	Dort, wo Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen sich berühren, liegt Lügde. Die kleine Stadt im Tal, umschlossen vom Schildberg, Kirchberg und Osterberg. Malerische Straßen und schmale Gässchen, ein schmucker Stadtkern mit markanten Fachwerkhäusern und zwei noch erhaltenen Wehrtürmen, umschlossen von einer Stadtmauer - ein Bild wie aus dem Mittelalter. Die Osterräderstadt am Emmerfluss, die auf eine über 1200jährige Geschichte zurückblicken konnte, zeigte sich stets von ihrer charmantesten Seite. Doch seit ein paar Tagen war es anders. Der Herbst blieb nass-grau und sorgte für leere Straßen. Aus den umliegenden Wäldern rückte immer wieder Nebel ins Tal hinab, so, als sollte der ganze Ort darin versunken bleiben. 


	Marie Friesen war unterwegs. Sie gehörte zweifelsohne zu den Bewohnerinnen, die ihrer Stadt selbst bei diesem Wetter treu blieben. Gäbe es ein Lexikon, in dem jeder Ort mit einem Bild eines seiner typischen Stadtbewohner verewigt wäre, so würde man auf jeden Fall auf ein Foto von Marie stoßen. Sie wurde in Lügde geboren, wuchs hier auf, machte an der hiesigen Schule ihren Abschluss, heiratete und bekam zwei Töchter. Sie kannte die meisten der Lügderaner und Lügderanerinnen persönlich – und umgekehrt natürlich auch. 


	An diesem frühen Abend war Marie in Eile. Draußen dämmerte es bereits. In der Hand hielt sie wie immer einen Korb mit Schlüssel, Tüten, Kehrblech, Putzlappen und einer Flasche Allesreiniger. Vanilletraum stand in großen roten Lettern darauf. Sie war auf dem Weg zur Kilianskirche, um diese nach einem Besuchertag abzuschließen. Bei dem Wetter waren bestimmt nicht viele gekommen, da war Marie sich sicher. Die alte Kirche am Rande der Altstadt war ein ganz besonderer Ort für sie. Das Gemäuer lag am Ende des Friedhofs, erhöht auf einem Hügel und war daher schon von weitem gut sichtbar. Das schlichte, in seiner jetzigen Form aus dem 12. Jahrhundert stammende Gotteshaus war eines der Wahrzeichen der schönen, alten Kleinstadt im äußersten Teil vom Kreis Lippe. Schließlich hatte an dieser Stelle niemand geringeres als Karl der Große im Jahre 784 Weihnachten gefeiert. Darauf war man bis heute stolz.


	Marie war Lügderanerin durch und durch. Das ließ sich allein daran erkennen, dass sie als Hier-Geborene ihre Heimat nur sehr ungern verließ. Allenfalls noch für einen kleinen Urlaub. Aber dauerhaft? Das wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Böse Zungen behaupteten gerne, dass die waschechten Stadtbewohner schon Heimweh bekamen, wenn sie bloß zum Einkaufen ins benachbarte Bad Pyrmont fuhren. Aber sei´s drum. Marie blieb ihrem Städtchen gerne treu. Sechsundvierzig Jahre schon.


	Da die Kilianskirche außerhalb der Stadtmauer lag, war sie nur zu bestimmten Zeiten für Besucher geöffnet. Reguläre Gottesdienste fanden hier schon lange nicht mehr statt. Durch ihre ehrenamtliche Arbeit in der Pfarrei genoss Marie eines der seltenen Privilegien, ihren Günther hier zu heiraten. Marie arbeitete seit zwanzig Jahren ehrenamtlich für Pfarrer Gottlieb Hilf und war mehr als nur die Gute Seele der Gemeinde. Putzen, Kochen, Organisieren, Marie war ein Platz im Himmel garantiert.


	Marie Friesen war an diesem Sonntagabend später dran, obwohl sie es sonst mit der Pünktlichkeit ernst nahm. Entlang der Stadtmauer wurde ihr Gang daher immer schneller. Das nasskalte Wetter zog ihr durch die Kleidung bis auf die Knochen. Marie schien es, als sei der Nebel noch dichter geworden.


	Für einen kurzen Augenblick dachte sie an ihren Günther. Wenn ich wieder nach Hause komme, wird er sicherlich wie üblich vor dem Fernseher eingeschlafen sein. Der Gedanke beruhigte sie. Sie liebte ihren Günther. Seit ihrer Schulzeit waren sie zusammen und bisher keinen einzigen Tag voneinander getrennt. Ihre Kinder studierten seit zwei Jahren unweit in den ostwestfälischen Metropolen Bielefeld und Paderborn.


	Marie öffnete und schloss an jedem Wochenende die Tür der Kilianskirche. Vorher ging sie mit ihrem Lappen ein paar Male über die Bänke, fegte durch das Kirchenschiff und sammelte ein, was die Leute während ihres Besuches verloren hatten. Und da fand sich allerhand. Portemonnaies, Brillen, sogar ein Gebiss war schon mal unter ihren Fundsachen. Marie tütete jedes ihrer kleinen Schätze sorgfältig ein und hing wöchentlich einen neuen Zettel unter „MARIES FUNDGRUBE“ in den Gemeindekasten. Auch virtuell war sie gut vernetzt. Auf Facebook folgten ihr mehr als tausend Follower unter Marie´s Lost and Found.


	*


	Sie stieg die paar Stufen den Hügel hinauf und trat auf die Kilianskirche zu. Die kleine unscheinbare Tür war nur angelehnt. Das Knarren beim Öffnen hallte lange im Innern nach. Leider hatte Marie das kleine Fläschchen Öl nicht dabei. Durch den Glockenturm gelangte man ins schlichte Innere des alten Kirchenbaus. Marie schaltete nur das Eingangslicht ein. Die nackte Glühlampe brannte flackernd auf. Das kalte Licht war aber kaum der Rede wert. Die Kerzen, die den Innenraum ausleuchteten, sorgten für eine angenehme Atmosphäre. Die Flammen ließen die Schatten an den Wänden tanzen. Marie kannte hier jeden Winkel und hätte sich selbst in völliger Dunkelheit leichtfüßig durch die Kirchbänke bewegt. Gewöhnlich genoss sie diese stillen magischen Momente ganz allein für sich. Hier war ihr Lieblingsplatz, an dem sie sich bisher immer sicher fühlte.


	*


	Auf der anderen Straßenseite wohnte Frau Busch. Ihr und ihrem verstorbenen Mann gehörte einmal ein kleiner Zeitschriftenladen in der Nähe des Bahnhofs. Jeden Abend vor dem Hauptspielfilm ging die Endachtzigerin in ihre Küche, um sich ein kleines Fläschchen Bier zu öffnen. Gleich sollte es mit einer Packung Schokopralinen in den Fernsehsessel gehen. Heute Abend lief Inspektor Barnaby, ihr absoluter Lieblingskrimi. Eineinhalb Stunden Spannung, Mord und Totschlag in einer südenglischen Traumlandschaft. Für nichts in der Welt hätte sie ihren geliebten Sonntagabend aufgegeben. 
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